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Das Zustandekommen der Ausstellung aus Anlass des vierzigjährigen Bestehens unserer Literatur ver -
 ei ni  gung sowie der vorliegenden Dokumentation wäre ohne die Unterstützung und Mithilfe zahlreicher
Personen nicht möglich gewesen.

Wir danken: Elfriede Bruckmeier, Georg Bydlinski, Manfred Chobot, Claudia Erdheim, Maria Gor ni -
kie wicz, Marianne Gruber, Friedrich Hahn, Patrik und Patricia Hladschik, Johann Holzner, Krzysztof
Huszcza, Nils Jensen, Christa Ne ben führ, Barbara Neuwirth, August Obermayer, Adolf Opel, Helmut
Peschina, Eve ly ne Polt-Heinzl, Ro bert Prosser, Erich Sedlak, Franz Teissl, Ilse Tielsch, Gertrude Vogel,
Peter P. Wiplinger

sowie allen Mitgliedern des Vereins und Vorstands, die uns mit Rat und Tat zur Seite gestanden sind (und
bitten gleichzeitig alle jene um Nachsicht und Entschuldigung, deren Namen wir an dieser Stelle verges -
sen haben sollten).

Folgenden Institutionen gebührt ebenfalls unser Dank:

Bundesministerium für Unterricht, Kunst und Kultur (Sektion Kunst, insbesondere Robert Stocker), Kul -
tur abteilung der Niederösterreichischen Landesregierung und Dokumentationsstelle für niederösterrei -
chi sche Literatur (ganz besonders Gabriele Ecker), Kulturabteilung der Stadt Wien (insbesondere Raoul
Blahacek und Hubert Christian Ehalt), Literar-Mechana, Literaturhaus Wien und Dokumentationsstelle
für neuere österreichische Literatur (vor allem Robert Huez) sowie dem Österreichischen Literaturarchiv
an der Österreichischen Nationalbibliothek.

Den vielen FotografInnen, die – soweit wir sie als UrheberInnen eruieren konnten – an entsprechender
Stelle genannt sind, gilt ebenfalls unser ausdrücklicher Dank – und auch hier ist eine Entschuldigung an -
zubringen, sollten wir jemanden übersehen haben, und wir bitten darum, gegebenenfalls mit uns Kon takt
aufzunehmen.

Besonderen Dank an Hannes Vyoral (u.a. für die Gestaltung dieses umfangreichen Hefts und unendliche
Geduld) und Beatrix Kramlovsky (u.a. für die Konzeption und Gestaltung der Ausstellung).

Erich Schirhuber, Christian Teissl, Sylvia Unterrader

:

Die Quadratur des Literaturkreises
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1

In seinem 1998 erschienenen Buch „Die deutschen Dichterbünde – von den
Meistersingern bis zum PEN-Club“ gibt Jost Hermand eine kurze, doch recht le-
bendige Schilderung einer biedermeierlichen Wiener Autorenvereinigung, die un-
ter dem Namen „Ludlamshöhle“ Bekanntheit erlangte. Eine Mischung aus Män-
nerbund und Faschingsgilde, ausgestattet mit skurrilen Satzungen und einer Fülle
absonderlicher Rituale, brachte sie es im Laufe der Jahre auf über hundert Mit-
glieder. Geht man die Liste der bekennenden Ludlamiten durch, so findet man dar-
in Namen wie „Faifer von Faifersberg“, „Nils, das Nordenkind“, „Blümlein, der
Alleser“, „Bocko, der Hühnerschicker“, „Witzbold, der Rebeller“, „Mussi Bartel,
der Schambeininger“, „Roller, der Unbegreifliche“, oder „Rauchmar, der Zigar-
ringer“ – samt und sonders Phantasienamen, hinter denen sich so manche Zelebrität
jener Zeit verbirgt. Grillparzer etwa, Mitglied der ersten Stunde, war in diesem
Kreis nur als „Saphokles, der Istrianer“ bekannt.

Einmal in der Woche kam man zusammen, traf sich im Hinterzimmer einer Gast-
wirtschaft in der Wiener Innenstadt, um dort höheren Unfug zu treiben, allerlei
Schrullen zu pflegen und in kleinem Rahmen großes Theater zu machen. Nicht zu-
fällig waren auch etliche Schauspieler bekennende Ludlamiten; einer von ihnen,
der Burgtheatermime Heinrich Anschütz (Vereinsname: „Lear, der Neuwieder“),
brachte Sinn und Zweck dieses Zusammenschlusses von Musensöhnen sämtlicher
Richtungen und Disziplinen folgendermaßen auf den Begriff: „Zerstreuung durch
Unterhaltung, Unterhaltung durch geistreichen Scherz und Erleichterung der Ver-
dauung durch Lachen.“

Um dieses Vereinsziel zu erreichen, scheute man keine Mühen und betrieb man
erstaunlichen Aufwand, begnügte sich etwa nicht bloß mit einer Mitgliederzeitung,
sondern gab gleich deren fünf heraus: die „Trattnerhof-Zeitung“, die „Fliegenden
Blätter für Magen und Herz“, den „Wächter“, den „Kellersitzer“ und die „Wische“.
Auch eine ganze Reihe von Gelegenheitsdichtungen, ausschließlich zum Vortrag
in der Ludlamshöhle bestimmt, kam im Lauf der Jahre zustande, anlassgebundene
Reimereien und Blödeleien, von Komponisten wie Antonio Salieri in Töne gesetzt.
Ignaz Franz Castelli, der eigentliche Initiator und die langjährige Integrationsfigur
der Vereinigung, ein im Vormärz überaus populärer Verfasser von Lustspielen, Ge-

Christian Teissl

40 Jahre Podium • Editorial

5Editorial
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6 Editorial

schichtsdramen, Opernlibretti und allem, was sonst noch gefragt war, nennt in sei-
nen Lebenserinnerungen 43 Ludlamsgesänge, Trink- und Gesellschaftslieder, Jagd-
und Jubellieder sowie vier Chöre zu einer Tragikomödie mit dem hübschen Titel
„Wahnsinn und Stockfischfang“. Ging ein Mitglied auf Reisen, so stimmte man ein
Abschiedslied an; galt es, ein neues Mitglied willkommen zu heißen, so tat man
das mit einem Aufnahmslied. Die Prozedur der Aufnahme selbst schildert Castelli
in seinen Lebenserinnerungen folgendermaßen: 

„Wenn jemand von einem Mitgliede in die Ludlamsgesellschaft eingeführt wur-
de, einige Zeit sich daselbst eingefunden und bewiesen hatte, daß sowohl ihm die
Gesellschaft als auch er der Gesellschaft angenehm sei, wenn er ferners auch durch
schriftliche Aufsätze, witzige Bemerkungen oder auf andere Art bewiesen hatte,
daß er fähig sei, das Vergnügen der Gesellschaft durch seinen Beitritt zu vermeh-
ren, so ward sein Name auf die schwarze Tafel geschrieben, und er von nun an als
wirklicher Schatten betrachtet. Wenn dann in einiger Zeit nachher kein Mitglied et-
was gegen ihn einzuwenden hatte, so wurde zu seiner Aufnahme geschritten und
der Abend hiezu festgesetzt. An diesem Abende nun mußte er zuerst eine Prüfung
bestehen, und zwar aus der Ludlamsgeschichte, aus den Ludlamsfinanzen und aus
– – – der Frivolitätswissenschaft.“ Bestand er die Prüfung und wurde er Mitglied,
so erhielt er einen eigenen Pass ausgestellt, „welcher stets auf einer Speisekarte ge-
schrieben und statt mit Streusand mit Pfeffer bestreut sein mußte, damit beim Vor-
zeigen desselben es auswärtigen Mitgliedern gleich beim Geruche in die Nase stei-
ge, daß ein Bruder erscheine“.

Ungeachtet aller Geheimniskrämerei und Geheimbündelei waren die Aktivitä-
ten der Ludlamshöhle betont unpolitischer Natur, und es waren nicht liberale, son-
dern vaterländische Dichter wie Castelli und Johann Gabriel Seidl, die darin den
Ton angaben. Dennoch erregte die Vereinigung schon sehr bald den Argwohn der
Metternich’schen Nachtwächter und kam ins Visier des Polizeidirektors Hofrat von
Persa. Vollends zum Verhängnis aber wurde ihr, wie Jost Hermand schreibt, „die
Tatsache, daß einer ihrer Brüder, der als Schauspieler zu einem Gastspiel im Za-
renreich weilte, in St. Petersburg in eine Verschwörung verwickelt wurde und die
dortigen Behörden der Wiener Polizei seinen Ludlamspaß zugeschickt hatten. Dar-
auf ließ Persa in der Nacht vom 18. auf den 19. April 1826 von 32 seiner besten
Beamten alle Ludlamsdokumente, einschließlich der Bilder, Tabakspfeifen und Por-
träts, beschlagnahmen sowie bei Castelli, Grillparzer und Zedlitz Haussuchungen
durchführen. Owohl bei diesen Untersuchungen nichts Verdächtiges gefunden wur-
de, untersagte Persa wenige Tage später dem Verein jedes weitere Zusammentref-
fen. Und alle Mitglieder der Ludlamshöhle akzeptierten dieses Verbot, da sie oh-
nehin keine politisch-rebellischen Ansichten hegten und lediglich eine heitere Ge-
selligkeit pflegen wollten, die sich auch ohne das Etikett eines heiteren Dichter-
bundes in kleineren Kreisen (…) fortsetzen ließ.“ 

Bis zu seinem Tod im Jahr 1862 blieb Castelli ein angesehener und wohlbe-
stallter Mann, stand als Landschaftssekretär im Dienste der niederösterreichischen
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Porträts aus vier Jahrzehnten: o. Nils Jensen, Peter P. Wiplinger, Ernst Nowak;
m. Elfriede Bruckmeier, Albert Drach, Annemarie E. Moser;

u. Hans Raimund, Peter Henisch, Hermann Friedl
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Porträts aus vier Jahrzehnten: o. Vintila Ivanceanu, Marie-Thérèse Kerschbaumer,
Johannes W. Paul; m. Heinrich Eggerth, Anton Fuchs, J. Schutting;

u. Kurt Benesch, Ernst David, Renate Lerperger
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Landstände, schrieb Gedichte in niederösterreichischer Mundart und zog sich som-
mers in eines seiner niederösterreichischen Landhäuser zurück, nach Lilienfeld oder
nach Weitra. Dort hatte er von seinem Vater, der ebenfalls hoher Beamter gewesen
war, ein stattliches Wohnhaus geerbt, einen ehemaligen Karner, der heute noch den
Namen „Castellihaus“ trägt. Nach 1945 wohnte in diesem Haus der Hauptschuldi-
rektor des Ortes, der Dichter Wilhelm Szabo, Gründervater des Podium. 

Im Unterschied zu Castelli war Szabo freilich alles andere als ein Vielschrei-
ber, sondern einer, der die Worte sparsam setzte, und so verwundert es auch nicht,
dass es aus seiner Feder zwar ein ungemein eindrucksvolles, poetisch präzises Kind-
heitsbuch gibt, doch keinerlei Lebenserinnerungen, keinen autobiographischen Ro-
man, der uns Nachgeborenen aus Szabos persönlicher Sicht von der Gründung und
der Frühzeit des Literaturkreises Podium anekdotenreich berichtete. In seinem
Nachlass allerdings, der, fein säuberlich geordnet, im Österreichischen Literatur-
archiv lagert, findet sich eine Fülle von Material, das beredte Auskunft gibt über
den genauen Hergang der Gründung, über Szabos damalige Ansichten und Be-
weggründe, über die Diskussionen, die damals zu führen und die Schwierigkeiten,
die zu meistern waren: Gedächtnisprotokolle, Spickzettel zu allen Vorstandssit-
zungen, die unter seinem Vorsitz abgehalten wurden, Reden und Korres pondenzen.
Der Germanist Krzysztof Huszcza, Dozent an der Universität in Wroclaw/Breslau,
hat dieses Konvolut zur Gänze durchgesehen und wird es im Rahmen seiner Habi-
litationsschrift über das Podium, dessen
Genese, Struktur und Entwicklung, als
erster wissenschaftlich auswerten. Zu
unserer großen Freude hat er für das
vorliegende Heft einen Originalbeitrag
verfasst, der vor allem die – weniger be-
kannte – Vorgeschichte des Vereins zur
Darstellung bringt.

Eine kleine, überblicksartige Stu-
die zu Szabos literarischem Werk, sei-
nem Standort und seiner Bedeutung,
hat uns freundlicherweise der Inns-
brucker Germanist Johann Holzner zur
Verfügung gestellt, über die Bedeutung
des Podium für das Leben und Schrei-
ben von Alois Vogel äußert sich hier der
in Otago, Neuseeland, lehrende öster-
reichische Auslandsgermanist August
Obermayer, der sich um Vogels immer
noch weithin unterschätztes Werk in
Wort und Tat große Verdienste erwor-
ben hat.

9Editorial

Alois Vogel (Foto: Maria Gornikiewicz)
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Die vorliegende Sammlung von Texten, Gesprächen und ausgewählten, chro-
nologisch geordneten Dokumenten erscheint begleitend zur Jubiläumsausstellung
vom 9. März bis zum 28. April im Wiener Literaturhaus und hat wie diese den Cha-
rakter eines Selbstporträts des Vereins, eines Streifzugs durch vierzig Jahre Ver-
einsgeschichte, eines Rechenschaftsberichts und einer Zwischen bilanz. Dabei wer-
fen wir einen Blick zurück ohne Zorn, ohne Sentimentalität und gelangen so zu ei-
nem Ausblick, einer Perspektive für die Zukunft. 

2

Die 60 Seiten starke Sequenz von Ignaz Franz Castellis „Memoiren meines Le-
bens“, in denen er von der Ludlamshöhle erzählt, ist in folgende Abschnitte unter-
teilt: Urstoffe der Ludlamshöhle – Entstehung – Das erste Jahr – Die folgenden Jah-
re – Gebräuche in Ludlam – Namen der Ludlamiten – Ludlamsgesänge – Die li-
terarischen Aufsätze in Ludlam – Einzelne Ereignisse in Ludlam – Auflösung der
Ludlam. 

Eine derart kompakte, systematisch gegliederte und episch aufbereitete Über-
sicht kann die vorliegende Nummer unserer Zeitschrift nicht bieten, doch erfährt
man darin einiges über die Urstoffe des Podium, sprich über seine Vorgeschichte,
die Personen, die es gegründet und die Motive, die dabei eine entscheidende Rol-
le gespielt haben, findet Dokumente zur Entstehung des Vereins, Zeugnisse aus sei-
nem ersten Jahr und aus den folgenden Jahren, kann – etwa im Interview mit dem
derzeitigen Obmann, Nils Jensen (kein Nordenkind), wie auch in jenen, die ich mit
seinen beiden Vorgängern Manfred Chobot und Marianne Gruber führen durfte –
einiges über den Vereinsalltag gestern und heute, über gelegentliche Höhenflüge
und die unvermeidlichen Mühen der Ebene nachlesen, in einem umfassenden Mit-
gliederverzeichnis die Namen all jener Autorinnen und Autoren finden, die erwie-
senermaßen irgendwann im Laufe der letzten vierzig Jahre Mitglied dieser Verei-
nigung waren, wird mit den Ansichten der nächsten Generation konfrontiert („Quo
vadis“), durch eine Galerie von Handschriften geführt und schließlich mit „Lock-
stoffen“ zum Lesen und Weiterlesen verführt. 

Wir waren in dieser Publikation wie auch in der bereits erwähnten dazugehöri-
gen Ausstellung sehr darauf bedacht, jeglichen Personenkult zu vermeiden, doch
ohne Verbeugungen geht es ganz einfach nicht ab. Die tiefste Verbeugung gilt Wil-
helm Szabo, ohne den das Podium niemals zustande gekommen wäre. In seinem
Leben spielte es wohl eine ähnliche Rolle wie die Ludlamshöhle im Leben Cas -
tellis, doch hatte das Findelkind aus dem Waldviertel ganz anderes im Sinn als der
Wiener Beamtensohn, und so war, was er ins Leben gerufen hat, auch nicht ein Ge-
heimbund, ein exklusiver Zirkel zur Zerstreuung bestens etablierter Männer des
Kulturlebens, sondern ein offener Kreis von Autorinnen und Autoren, die nicht gera -
de zu den Liebkindern des Betriebs gehörten, die zumeist lange, sehr lange hatten
warten und sich gedulden müssen, bis sie endlich zu einem Buch und zu einem
Gran öffentlicher Anerkennung gekommen waren, und die sich nun zusammen ta-

10 Editorial
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ten, um einander Rückhalt zu geben, die
„schwache Position der Literatur“ (ein
Wort Hans Erich Nossacks, das Szabo
immer wieder aufgriff und zitierte) zu
stärken, neue Lyrik und Prosa in die Öf-
fentlichkeit zu tragen und zur Diskus-
sion zu stellen. Die Gründung des Po-
dium erfolgte bezeichnenderweise
auch nicht in einer biedermeierlichen
und restaurativen Periode, wie der Vor-
märz es war und wie es auch unsere Ge-
genwart, auf ihre Weise, wieder ist, son-
dern in einer Phase, die erfüllt war von den Protestparolen der angry young women
and men und geprägt von jenen gesellschaftlichen Aufbrüchen und Umbrüchen, die
heute allgemein mit der Chiffre „1968“ in Verbindung (und allzu oft und allzu leicht-
fertig auch in Miss kredit) gebracht werden. 

Szabo wurde auf seine alten Tage noch zu einem echten Achtundsechziger. Statt
wie nicht wenige andere sich von der jungen Protestgeneration schaudernd abzu-
wenden, sympathisierte er mit ihr. Besonders deutlich wird das in einem Gedicht,
das aus dieser späten Lebensphase stammt und die Devise „Trau niemandem über
30“, das Credo der damaligen Jugendkultur, aufgreift und reflektiert:

Sie trauen 
niemandem über dreißig 
und erst recht nicht 
unsereinem, der schon lebte, 
als ihre Großmütter 
noch Konfirmandinnen waren. 
Sie denken, 
ich huldigte jenem Gefreiten 
und leugnete 
oder verdrängte Auschwitz, 
ich sei ein Einliniger 
und Etablierter.
Ich freilich 
freue mich ihres Argwohns. 
Ich nehme 
ihre Partei wider mich, 
will sagen wider den 
Nichtaufbegehrer in mir, 
den Leisetreter 
und Kuscher.

11Editorial

Wilhelm Szabo (li.) und Bundes-
präsident Rudolf Kirchschläger (re.)
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Das Podium konnte nur deshalb entstehen, weil es damals Autorinnen und
Autoren der älteren und der mittleren Generation gab, die sich mit Szabo über „den
Argwohn der Jungen“ freuten, anstatt das Abendland untergehen zu sehen und nur
noch Rückzugsgefechte zu führen, alle Vorurteile gegenüber den langen Haaren
neolinker Literaturproduzenten beiseite schoben, die Jungen ernst nahmen und be-
reit waren, mit ihnen gemeinsam auf die Straße zu gehen, für die Sache der Lite-
ratur. An den frühen Publikationen des Vereins ist diese Haltung deutlich abzule-
sen.

Blättert man heute etwa in der Nummer 1 unserer Zeitschrift, die vor vierzig
Jahren, im April 1971 erschienen ist, so staunt man über die Fülle und Vielfalt, die
hier, auf nur 37 quadratischen Oktavseiten, untergebracht wurde. Der älteste Beiträ-
ger dieses Hefts, Rudolf Henz (ein ehemaliger Austrofaschist, der in der Zwi-
schenzeit sichtlich dazugelernt hatte), stand damals im 74. Lebensjahr, der jüngs -
te, Friedrich Hahn, war gerade einmal 19 Jahre alt. Die Initiatoren des Literatur-
kreises und Herausgeber der Zeitschrift verwendeten diese Pilotnummer nicht zu
dem Zweck, sich selbst groß herauszustellen, sondern nahmen sich ganz zurück
und ließen anderen den Vortritt. Von Wilhelm Szabo findet man hier lediglich den
anderthalbseitigen Aufsatz „Zur Gründung des Podium“, eine kurze und bündige

Grundsatz- und Absichtser-
klärung, von Doris Mühringer
eine kleine Marginalie zum Tag
der Lyrik, von Alois Vogel und
Ilse Tielsch jedoch nicht eine
Zeile. Zu Wort kommt hingegen
die junge Wiener Autorenszene
von dazumal – Peter Henisch
mit einer Erzählung, Helmut
Zenker mit visuellen Gedichten
und E. A. Richter mit einem
Stück konkreter Poesie, alle
drei Mitglieder der zwei Jahre
zuvor gegründeten Gruppe
„wespennest“. Zu Wort kom-
men des Weiteren der damals
27-jährige Peter Zumpf aus
Wiener Neustadt, nachmals
Mitbegründer zweier verdienst-

voller niederösterreichischer Autorenverlage (Januskopf und merbod), und die jun-
ge Amstettnerin Jutta Schutting, von der zu diesem Zeitpunkt noch keine Buch-
veröffentlichung vorlag. Zu Wort kommen, jeweils mit einer Handvoll Gedichte,
Christine Busta, damals bereits eine Gegenwartsklassikerin, und Heinrich Eggerth,
der gerade seinen ersten Gedichtband, „Am Ufer der Ereignisse“, veröffentlicht

12 Editorial

Peter Zumpf

01_S.1-17_Editorial_MaB:01_S.1-17_Editorial.qxd  10.02.11  15:09  Seite 12



hatte; zu Wort kommen auch der kürzlich verstorbene Franz Richter mit einem Es-
say über das Experiment in der Literatur und Hans Heinz Hahnl, damals Kulturre-
dakteur der „Arbeiter-Zeitung“, mit einer kurzen Prosa. Beide waren sie über Jah-
re und Jahrzehnte hin nicht nur gern und oft gesehene Gäste in der Zeitschrift, son-
dern auch Mitglieder des Literaturkreises. 

Dieses schmale, doch überaus sorgfältig gestaltete Heft, das heute nur noch in
Bibliotheken und Antiquariaten aufzutreiben ist, enthält außerdem einen Auszug
aus Hans Leberts Roman „Der
Feuerkreis“, der noch im selben
Jahr bei Residenz erschienen ist,
und den Text einer Neulengba-
cher Rede von W. H. Auden, der
damals im Mostviertel, in Kirch-
stetten, residierte, und, ganz am
Ende, drei Rezensionen. Allein
die Auswahl der Bücher, die hier
vorgestellt werden, macht deut-
lich, wie sehr man willens und in
der Lage war, über den eigenen
Zirkel und über den vertrauten
Bereich der niederösterreichi-
schen Literaturlandschaft hinaus-
zudenken. Theodor Sapper, in
jungen Jahren Vertreter des österreichischen Expressionismus, rezensierte ein Buch
über Solschenizyn von Georg Lukács, der Wiener Kritiker Rüdiger Engerth einen
Erzählband des Doderer-Schülers Peter von Tramin und E. A. Richter widmete dem
Debütband „Hamlet bleibt“ seines Kollegen und Mitstreiters Peter Henisch eine
Besprechung.

Dieser feinen Wiener Mischung von Texten vorangestellt ist der folgende von
Alfred Gesswein verfasste „Steckbrief einer Zeitschrift“:

GEBOREN: Wien
ZUSTÄNDIG: Schloß Neulengbach, NÖ
GRÖSSE: Hinreichend, um über Zäune zu sehn
MUND: Kein großes Blatt davor
AUGEN: Stechend; durchdringen auch starke Wucherungen
BESONDERES MERKMAL: Stößt mit der Zunge an Allzuetabliertes
BEKLEIDUNG: Nicht sehr wesentlich (rotes Hemd, schwarze Hose

und umgekehrt)
RECHERCHE: Schmeißt Knallkörper während des Unterrichts
PROFIL: Noch nicht ausgeprägt. Kein Ansatz zum Doppelkinn.
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Ob dieser Steckbrief auch heute noch seine Gültigkeit hat, mögen die Leserin
und der Leser entscheiden. Zu ändern wäre jedenfalls der letzte Punkt; denn das
Profil der Zeitschrift ist mittlerweile längst deutlich ausgeprägt, und auch wenn sie
nach wie vor keinen Ansatz zum Doppelkinn aufweist, so ist doch jede neu er-
scheinende Nummer – auch die vorliegende – eine Doppelnummer. Aus dem Ka-
talogformat ist ein Buchformat geworden, aus 36 Seiten 256 (diesen Umfang hat-
te z.B. die Nr. 135/136 „Ungarn“), aus dem schmalen Heft ein Almanach, ein statt-
liches Taschenbuch.

Vieles hat sich in diesen vierzig Jahren gewandelt, der Literaturbetrieb von heu-
te ist mit jenem von 1971 wohl in kaum einer Hinsicht vergleichbar, und doch hat
das Podium, als Verein wie als Zeitschrift, Kurs gehalten, hat sich als stabil und be-
lastungsfähig erwiesen und sich doch die nötige produktive Unruhe bewahrt, ist
immer wieder aufgebrochen ins Unwägbare und Unwegsame und hat doch nie den
Boden unter den Füßen verloren, hat sich ständig erneuert und es daher nicht nötig
gehabt, sich alle fünf Jahre neu zu erfinden. Überaus treffend erscheint mir daher
der Befund, der sich im „Handbuch österreichischer und Südtiroler Literaturzeit-
schriften 1970 bis 2004“ von Esterhammer, Gaigg und Köhle findet: „Insgesamt
fällt die Kontinuität der Zeitschrift auf. Nie wurden umfangreiche programmati-
sche Änderungen vorgenommen, stets fühlten sich die HerausgeberInnen einer Plu-
ralität der Stile und Ideologien verpflichtet (was keineswegs mit inhaltlicher Be-
liebigkeit zu verwechseln ist).“
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3

„Vierzig Jahre Podium“ – für einen Nachgeborenen wie mich, der diesen Zeit-
raum selbst nicht zur Gänze durchmessen hat und erst in jüngster Zeit als Mitglied
aufgenommen wurde, ist das im Grunde genommen eine abstrakte Größe. Ins Kon-
krete übersetzt bedeutet sie vieles und vielerlei: Tausende und Abertausende Ge-
spräche und Telefonate zu allen Tages- und Nachtzeiten; Diskussionen mit und oh-
ne Ergebnis; Freundschaften und Feindschaften, Zerwürfnisse und Versöhnungen;
ständiges unermüdliches Korrespondieren, lange Jahre per Brief und heute per
e-Mail, nach allen Richtungen, innerhalb des Vereins und mit Außenstehenden; be-
deutet den oft ernüchternden Umgang mit einer ausschließlich auf große Namen
fixierten Öffentlichkeit, bedeutet immer wieder und wieder das Ringen um Sub-
vention und den damit verbundenen Papierkrieg, ausgetragen von einigen wenigen
Mitgliedern; bedeutet vor allem auch viele Hunderte Veranstaltungen (Lesungen
aller Art, Ausstellungen, Buchpräsentationen und Symposien), Redaktions- und
Vorstandssitzungen und Generalversammlungen, gemeinsames Ideenfinden und
Pläneschmieden bei diesen und allen sonstigen Gelegenheiten.

Vierzig Jahre Podium bedeutet aber auch den vierzig Jahre lang über mehrere
Generationen und Generationswechsel hinweg beharrlich unternommenen Versuch
von Individualisten, miteinander nicht nur auszukommen, sondern auch zusammen
zu arbeiten und gemeinsam etwas auf die Beine zu stellen, das sich selbstständig
weiterbewegen kann; bedeutet ständig offen zu bleiben für ungewohnte Schreib-
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weisen und neue Gesichter, bedeutet von anderen – Älteren, Gleichaltrigen und
Jün geren – Anregungen zu empfangen und weiterzugeben, redaktionelle Arbeiten
zu übernehmen und dabei niemals allen und allem gerecht werden zu können, be-
deutet mitunter auch, der an manchen Tagen überhand nehmenden Melancholie zu
entkommen, sich aufzuraffen und in den Zug nach Wien zu steigen, um diesen und
jenen Termin wahrzunehmen, diese und jene Kollegin, den und jenen Kollegen wie-
derzusehen und zuinnerst erleichtert wieder nach Hause zu fahren.

Nun geht das Podium in sein fünftes Jahrzehnt und ist mehr denn je eine Sum-
me von Einsamkeiten, ein dichtes Gewebe aus Stimmen und Handschriften, kein
Netzwerk, sondern ein Netz, das nicht so leicht reißt. Es ist gut zu wissen, dass die-
ses Netz da ist, und mit diesem Wissen im Hinterkopf riskieren wir es weiterhin,
über die Wort- und Silbenseile zu tanzen, die aufgespannt sind kreuz und quer durch
ein übermächtiges, allumfassendes Schweigen.

POSTSKRIPTUM:

Unser besonderer Dank gilt Gabriele Ecker von der Dokumen tationsstelle für Litera-
tur in Niederösterreich, die es uns in denkbar großzügiger Weise ermöglicht hat, im dort
aufbewahrtenVereinsarchiv zu recherchieren, und es uns außerdem gestattet hat, eine Fül-
le von Unterlagen und Gegenständen, die sich darin befinden – Fotos, Kor respondenzen,
Protokolle und Zeitungsartikel, samt und sonders Originale –, in unserer Jubiläumsaus-
stellung zu verwenden, sowie, last not least, Robert Huez und den Mitarbeiterinnen und
Mitarbeitern des Wiener Literaturhauses, die uns mit offenen Armen aufgenommen und
uns, ohne zu zögern, ihre Räumlichkeiten für unsere Ausstellung zur Verfügung gestellt
haben.
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Was hat dich dazu veranlasst, dich an der Gründung des Podium zu beteiligen?

Ich war selbst von der Notwendigkeit einer Veränderung in der literarischen
Szene Niederösterreichs überzeugt und sagte sofort zu, als mich Alois Vogel dies-
bezüglich ansprach und fragte, ob ich bei der Gründung eines neuen Vereins mit-
machen würde.

War das Podium ursprünglich nicht eher ein Freundeskreis als ein konventio-
neller Literaturverein?

Nein, das Podium wurde als Literaturverein gegründet und war das auch von
Anfang an. Die Gründungsmitglieder waren zwar gut miteinander bekannt, jeder
und jede von ihnen brachte aber gleich zu Beginn andere beitrittswillige Autoren
mit, wodurch sich die Anzahl der Mitglieder bald vergrößerte.

Gründervater des Podium war Wilhelm Szabo. Was fällt dir als erstes ein, wenn
du dich heute an ihn erinnerst?

Wilhelm Szabo, als Pflegekind ins Waldviertel gekommen, dort ansässig ge-
blieben, anfangs als Volksschullehrer, später als Hauptschullehrer dort tätig, in der
Nazizeit auch noch durch seine Ehe mit einer jüdischen Frau zum absoluten
Außenseiter gemacht, war zweifellos eine der wichtigsten lyrischen Begabungen
nicht nur Niederösterreichs. Man hätte keinen besseren Vereinsgründer finden
können als ihn, der nach dem Ende der für ihn so schwierigen Jahre des erzwun-
genen Schweigens endlich gehört und gelesen werden wollte. Wenn ich hier sagen
soll, welche persönlichen Erinnerungen ich an ihn habe, gerate ich in Ver-
legenheit, weil ich in dieser Kürze auf eine solche Frage nicht antworten kann. Er
war, trotz seiner scheinbar stillen Art, eine sehr starke Persönlichkeit, und er hatte
eine außerordentlich intensive Beziehung zur Sprache, geschrieben oder gespro-
chen, das ist mir sofort aufgefallen, als ich ihn kennen lernte, und es hat mich sehr
beeindruckt. Vielleicht ist diese schon in früher Kindheit entwickelte Beziehung
deshalb entstanden, weil seine Umgebung absolut kein Verständnis für einen
Buben aufbringen konnte, der am glücklichsten war, wenn er in einer Ecke sitzen
und lesen durfte, und er daher weitgehend gezwungen war, das heimlich zu tun.
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Ilse Tielsch, Mitbegründerin des Podium
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Für ihn war diese Vereinsgründung, obwohl sie über zwei Jahrzehnte nach dem
Ende des Krieges stattfand, ein Schritt aus einem Schattenbereich, in dem er als
Dichter immer noch zu leben gezwungen gewesen war, und er hat diesen Schritt
nicht nur für sich, sondern auch für andere genützt.

Szabo war es, der in einer Grundsatzerklärung bemerkte, dem Podium sei es
vor allem um „menschenbezogene Dichtung“ zu tun. Das ist zwar eine etwas
unbestimmte, vage Festlegung, doch lässt sich immerhin aus ihr der Schluss zie-
hen, dass die Autorinnen und Autoren, die diesen Literaturkreis ins Leben gerufen
und maßgeblich geprägt haben, nicht den Anspruch erhoben, „brauchbare texte“
zu schreiben (wie etwa die Mitglieder der ungefähr zeitgleich gegründeten
Gruppe „wespennest“) und auch nicht dem literarischen Experiment huldigten,
sondern sich vielmehr dem Ideal einer welthaltigen, alltagsnahen und erfah-
rungsgesättigten Literatur verpflichtet fühlten. Was kannst du dazu von deiner
persönlichen Warte aus anmerken oder ergänzen?

An den Ausdruck „menschenbezogene Dichtung“ kann ich mich nicht erinnern,
er scheint mir auch, Szabo zugeschrieben, etwas einfach zu sein. Ich erinnere
mich auch nicht daran, dass jemand eine Formulierung wie „brauchbare“ Texte
verwendet hätte! Wenn Kritikern Beiträge extrem experimenteller Art in diesen
Heften fehlen sollten, mag das daran liegen, dass der Redaktion keine solchen
Texte angeboten oder überlassen worden sind. Eines der grundlegenden Ziele des
Vereins war es ja, Autoren aller Richtungen zusammen zu bringen, die zwischen
den verschiedenen Gruppierungen existierenden Spannungen also zu ignorieren.
Das ist ja ein Ziel, das die Zeitschrift bis heute verfolgt! Hätten wir interessante
Texte experimentell arbeitender Autoren bekommen, dann hätten wir sie mit
Sicherheit auch gedruckt.

Wie groß war in den ersten Jahren die Resonanz auf die Zeitschrift? Hatte sie –
und mit ihr der Verein – nicht immer wieder finanzielle Engpässe zu überstehen?

Natürlich waren die Anfänge nicht ganz leicht, obwohl es gleich zu Beginn viel
Aufmerksamkeit gegeben hat, und natürlich musste man um Zuschüsse kämpfen,
wie das in solchen Fällen immer gewesen ist.

Schon an den ersten Ausgaben der Zeitschrift fällt deutlich auf, wie sehr man
damals im Podium darum bemüht war, Autorinnen und Autoren aller literarischen
Richtungen und aller Generationen zu Wort kommen zu lassen, von Rudolf Henz
bis hin zu Helmut Zenker. War es nicht mitunter ein recht mühsames Unterfangen,
diesen Spagat zustande zu bringen und ein derart breites Spektrum abzudecken,
ohne dabei beliebig und profillos zu werden?

Der Spagat war nicht schwierig, weil man ja von Anfang an, wie schon gesagt,
alles unter ein Dach bringen wollte, was sich unterschied und sogar bekriegte.
Rudolf Henz und Helmut Zenker sind zwar ein gutes Beispiel, obwohl Zenker
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nicht unbedingt zu den mit Sprache experimentierenden Autoren zu rechnen ist,
es gäbe aber noch ganz andere. Für alles, was sich im Podium schreibend präsen-
tieren wollte, war nur die Qualität der Texte ausschlaggebend, was immer (!) man
darunter zu verstehen hat. Das hat Szabo in einem seiner Grundsatzartikel ja
sofort fixiert. Dazu waren Toleranz und literarisches Gespür notwendig und bei-
des hat man, denke ich, aufgebracht.

Du hast einige Jahre lang auch an der Zeitschrift redaktionell mitgearbeitet.
Welche Erfahrungen hast du dabei gemacht? Hast du diese Tätigkeit eher als
Belastung empfunden oder eher als eine Bereicherung?

Ich habe von Anfang an redaktionell mitgearbeitet, vor allem habe ich vom
ersten Heft an die (oft sehr notwendigen) Korrekturen gemacht, wobei ich mich
aber, um hier keine Irrtümer aufkommen zu lassen, ausschließlich auf die
Rechtschreibung beschränkt habe!

Wann ungefähr haben sich die ersten Auslandskontakte ergeben?

Daran erinnere ich mich nicht mehr, ich habe alle meine Podium betreffenden
Unterlagen irgendwann an Kollegen weitergegeben, an deren Namen ich mich
nicht mehr erinnere, und sie sind verschwunden.

Fällt dir spontan eine Kollegin oder ein Kollege ein, die oder der dem Po dium
entscheidende Starthilfe geleistet hat?

Ja, natürlich, z.B. Jeannie Ebner, die damals Chefredakteurin von „Literatur
und Kritik“ war. Es gab aber auch mehrere Zeitungsredakteure, die uns positiv
gesinnt waren, Besprechungen brachten und Veranstaltungen ankündigten, z.B.
den damals als Chefredakteur tätigen Dramatiker Herbert Berger und den damali-
gen Kulturredakteur der Arbeiter-Zeitung, Hans Heinz Hahnl. Eine Reihe von
Provinzblättern, die es damals gegeben hat, brachte regelmäßig Berichte über
Veranstaltungen. Auch der früh verstorbene Peter Schuster in Wiener Neustadt hat
getan, was in seinen Kräften stand, wobei der „Wiener Neustädter Kreis“ über-
haupt erwähnt werden muss, mit dem es eine intensive Zusammenarbeit gab und
als dessen wichtigstes Mitglied Albert Janetschek zu nennen ist.

In seiner Frühzeit unternahm das Podium große Anstrengungen, in der Lite ra -
tur vermittlung neue Wege zu gehen und einer möglichst breiten Leserschaft die
Schwellenangst vor der zeitgenössischen Literatur zu nehmen; deshalb die zahl-
reichen Schullesungen, deshalb die Flugblatt-Aktion; deshalb auch unkonventio-
nelle Auftritte wie jener auf dem Tullner Kulturbasar anno 1975. Ist dieses Kon -
zept, vom hohen Pegasus herunterzusteigen und die eigene Literatur unter die
Leute zu bringen, deiner Meinung nach aufgegangen?

Zur Zeit der Vereinsgründung gab es (vorwiegend allerdings in anderen Län -
dern) Autoren, die in Fabriken und Gefängnissen gelesen haben, es war also nahe-
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liegend, auch bei uns vom Rücken
des „Pegasus’“, wie du das richtig
nennst, herunterzusteigen. Die Flug -
blatt-Aktion war ein solches Unter -
nehmen. Ich bin mit Doris Mühringer
bei schrecklichem Wetter in Krems
unterwegs gewesen, und wir haben
eigentlich sehr erstaunliche Erfolge
mit diesen Gedichten gehabt, viel-
leicht auch, weil wir den Leuten leid
getan haben, aber immerhin. Der
damals schon alte Wilhelm Szabo hat
entlang des Donaukanals seine Flug -
blätter verteilt. Auch in Gefäng nis -
sen, in Schulen und in Galerien ha ben
wir gelesen, und der Tullner Kul tur -
bazar war eine schöne Sache. Da mals
war das alles ziemlich neu und wirk-
sam, heute müsste man sich wieder
etwas Neues einfallen lassen.

Das Podium wäre undenkbar ohne das Duo Vogel & Gesswein. Beide hatten zu -
vor bereits die literarischen Jahrbücher „konfigurationen“ herausgegeben und
durch viele Jahre hindurch Privatlesungen in ihren Wiener Wohnungen veranstal-
tet. Auch die langlebige, später von Manfred Chobot weitergeführte Buchreihe
„Lyrik aus Österreich“ verdankt sich ihrer gemeinsamen Initiative. Stimmt es, dass
Vogel nach Gessweins Tod daran gedacht hat, zu resignieren und die Ver eins ar beit
ganz aufzugeben?

Zweifellos wäre das Podium ohne Vogel und Gesswein nicht zustande gekom-
men, weder der Verein, noch die Zeitschrift und auch nicht die Kleinbuchreihe.
Auch hat Alfred Gessweins Tod Alois Vogel (und nicht nur ihn!) sehr getroffen,
und er mag einen kurzen Augenblick daran gedacht haben, die Sache ohne den
Freund nicht mehr weiterzuführen. 

Wir waren ja alle damals in einer Art Endzeitstimmung, die Anforderungen der
Realität waren dann aber doch stärker. Es ist nicht so leicht, mit einer solchen
Zeitschrift einfach aufzuhören. Und es hat sich ja dann auch später bezahlt ge -
macht, dass das nicht geschehen ist, denn das neue Team, das jetzt am Werk ist, hat
wirklich Außerordentliches geleistet.

Gesswein, Vogel und du – alle drei habt ihr bei Rudolf Felmayer in der Klein -
buchreihe „Neue Dichtung aus Österreich“ eure ersten Gedichtbände veröffent-
licht, etwas später dann bei Jugend & Volk, in der Reihe „Neue Perspektiven“,
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dann bei Delp in München und schließlich bei Grasl. Doris Mühringer, Jeannie
Eb ner und du wiederum wart alle drei jahrzehntelang Styria-Autorinnen und wur-
det von Hans Weigel gefördert. – Schon diese wenigen biobibliographischen Fak -
ten legen die Vermutung nahe, dass euch, bei allen ästhetischen und stilistischen
Un terschieden en detail, aufs Ganze gesehen viel mehr verbunden hat und verbin -
det als nur die Zugehörigkeit zur selben Generation …

Felmayer hat in seiner Reihe damals alle später wichtigen Autoren publiziert,
leider wollen sich die prominentesten von ihnen heute nicht mehr daran erinnern.
Die zweite Möglichkeit, Lyrik zu publizieren, die sich oft aus der ersten ergeben
hat, waren in Wien die „Neuen Perspektiven“ bei Jugend und Volk. Mit Delp in
München habe ich durch Zufall Kontakt bekommen und die Empfehlung dann wei-
tergegeben. Grasl hat sich aus der Podium-Arbeit ergeben, wie du sicher weißt.
Und bei Styria hat man sich die Autoren, die man haben wollte, selbst ausgesucht.

An welche Podium-Veranstaltungen denkst du besonders gerne zurück?

An viele, aber die lustigste war wahrscheinlich der bereits erwähnte Tullner
Kul turbazar. Das Wetter war so abscheulich, dass mich ein junger Reporter vom
ORF zu einem Interview in sein Auto gebeten hat. Sehr viele Jahre später war er
eine der führenden Persönlichkeiten im ORF geworden, und ich habe ihm, als ich
ihn einmal traf, erzählt, dass das Interview damals in Tulln mein erstes gewesen sei
und dass ich vor Aufregung dabei gezittert hätte. Er lachte sehr und sagte: „Ich habe
genauso gezittert wie Sie, weil es auch
mein allererstes Interview gewesen
ist.“

Wie sehr haben sich deiner Mei -
nung nach das Gesicht und der Cha -
rakter des Vereins im Lauf der Jahre
und Jahrzehnte gewandelt?

Dazu kann ich nichts sagen, weil
ich den Verein, dessen Mitglieder -
zahl ja in zwischen stark gewachsen
ist, kaum noch kenne. Ich bin ja, was
die Mit glied schaft betrifft, ein Relikt
aus der Altsteinzeit. Die Zeitschrift
allerdings kenne ich, und dazu muss
ich beinahe ehrfürchtig sagen, dass
sich in deren Entwicklung wirklich
Er staunliches getan hat. Der Vogel
Lois und der Gesswein Fredl, aber
auch der Szabo Willi würden ihre
ganz große Freude damit haben!

23Gespräche

Ilse Tielsch (Foto: M. Gornikiewicz)

02_S.18-67_Gespräche_MaB:02_S.18-67_Gespräche.qxd  11.02.11  09:30  Seite 23



Wann und wo haben Alfred Gesswein und Ihr Mann einander kennengelernt?

Beim Heurigen natürlich, in Grinzing, bei der „Himmelmutter“, irgendwann in
den fünfziger Jahren. Damals haben wir bei uns in der Wohnung regelmäßig
Abende veranstaltet, und Gesswein hat sofort mitgemacht, und von da an haben
die beiden zusammengearbeitet.

Das waren damals Lesungen in kleinem Kreis?

Nicht nur Lesungen! Manchmal gab es auch musikalische Abende und Vorträge
über bildende Kunst. Die haben zuerst in unserer Wohnung in der Afrikanergasse
stattgefunden, später dann, als es bei uns aufgrund des großen Zulaufs zu eng
wurde, sind wir in eine Wohnung im vierten Bezirk übersiedelt, zu einem Cousin
von Alois. Dort waren auch nicht so viele Stiegen zu steigen wie bei uns.1

In Gessweins Wohnung wurden keine Lesungen veranstaltet?

Dort sind wir immer in fröhlicher Runde beisammen gesessen, bei einem Glas
Wein. Da war dann Gesswein ganz in seinem Element.

Hatte er nicht auch ein kleines Landhaus in Niederösterreich?

Ja, sehr früh schon, in der näheren Umgebung von Wien. Dort ist ihm eines
Tages eine Ente zugelaufen; die hat sich bei ihm wohlgefühlt. Kein Wunder, er hat
sie ja auch gepflegt und gehätschelt ohne Ende. Sie war sein Ein und Alles, und
wir haben alle gehofft, dass sie nicht umkommt, denn das hätte er bestimmt nicht
überstanden.

Gesswein und Ihr Mann wurden ja beide von Rudolf Felmayer gefördert.
Haben Sie an diesen Schriftsteller noch Erinnerungen?

Ich weiß nur noch, seine Frau hat alle Viecher, die auf der Straße hilflos her-
umgeirrt sind, aufgelesen und mit nach Hause genommen. Die Felmayers waren
beide sehr große Tierliebhaber.

Wie ist es gekommen, dass Sie 1976 gemeinsam mit Ihrem Mann ins Weinvier-
tel, nach Pulkau übersiedelt sind?

Bei dem Maler Tahedl2, der ganz in der Nähe gewohnt hat, waren wir öfter zu
Gast, an Wochenenden und an Feiertagen, und diese Landschaft hat uns so sehr
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fasziniert, dass wir beschlossen haben, uns hier anzusiedeln und uns hier ein altes
Haus zu suchen. 

Bildende Kunst und bildende Künstler haben im Leben Ihres Mannes eine gro -
ße Rolle gespielt, nicht wahr?

Ja! – Ich besitze eine umfangreiche Sammlung von Einführungen, die er im
Lau f der Zeit zu den Werken der verschiedensten Maler und Bildhauer geschrie-
ben hat. Das hat ihm sehr viel Spaß gemacht.

Hat er nicht als junger Mann nach dem Krieg auch selbst gezeichnet und Aqua -
relle gemalt?

Ja, hat er; und gelegentlich auch später noch. Wir waren einmal in Grie chen -
land, in den sechziger Jahren. Da hat er seinen Zeichenblock mitgehabt und hat
sich hingesetzt und stundenlang gezeichnet.

Zurück nach Pulkau. Sie haben hier gemeinsam mit Ihrem Mann ein altes Haus
re noviert und es für Ihre Zwecke adaptiert. War das ein schwieriges Unterfangen?

Ohne die Hilfe von Freunden wäre das wohl nicht so leicht gegangen. Sehr ge -
holfen hat uns der Bildhauer Schagerl3, der in dieser Gegend eine alte Kapelle re -
vi talisiert hat. Das meiste aber hat doch mein Mann selbst gemacht. Er war hand-
werklich sehr begabt, ein gelernter Feinmechaniker.
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Und Sie sind dann beide zwischen Pulkau und Wien gependelt?

Damals gab es noch einen Autobus; der ist jeden Tag um fünf Uhr am Nach mit -
tag vom Brigittaplatz im 20. Bezirk losgefahren. Diese Linie gibt es inzwischen
schon lange nicht mehr. In den ersten Pulkauer Jahren bin ich wochentags in Wien
ge blieben, weil ich ja noch berufstätig war, und er ist in Pulkau gesessen und hat
ge schrieben. 

In Pulkau haben ja auch zwei große Literatursymposien des Podium stattge-
funden. Welche Erinnerungen haben Sie daran?

Im Ort gibt es einen alten Barockhof, den Pöltingerhof4, und dort haben damals
unterschiedlichste Autoren aus verschiedenen Ländern gelesen. Das war sehr
schön, obwohl ja vor Ort wenig Publikum vorhanden war. Die Weinbauern sind
an solchen Sachen nicht so sehr interessiert. 

Ihr Mann hat enorm viel für andere gemacht, herausgegeben, angeregt, orga-
nisiert.

Für sich hat er oft lange nichts gemacht, wenn man ihm nicht hin und wieder
einen Schubser gegeben und ihm gesagt hat: „Du musst einmal endlich wieder
etwas für dich machen!“

Haben Sie also manchmal das Gefühl gehabt, dass sein eigenes Schreiben zu
kurz kommt?

Das Scheiben nicht; er war ja ein sehr fleißiger Mensch, in allen Richtungen.
Und in Pulkau hat er auch ein sehr schönes Arbeitszimmer gehabt. 

Ist das Bedürfnis nach Zurückgezogenheit und Abgeschlossenheit bei ihm mit
den Jahren stärker geworden?

Nein, das eigentlich nicht. Wir hatten viele Besuche von überallher und einen
sehr großen Freundeskreis. In Tschechien etwa gibt es eine Menge Freunde von
uns, die auch schreiben. Da waren wir einmal eingeladen und haben in einem
wun derschönen Schloss geschlafen. In einem Jugendstilschlafzimmer sind wir ge -
legen! Das war in Brünn.

Er war doch auch viel in Polen unterwegs, und es ist Etliches von ihm ins Pol -
ni sche übersetzt worden.

Ja, die Frau Dr. Mikulska-Frindo hat einiges von ihm übersetzt; die lebt mit
ihrem Mann in Breslau; sie ist dort Germanistin und einmal im Jahr kommt sie
hierher auf Besuch.

Mit siebzig Jahren hat sich Ihr Mann aus allen Funktionen im Podium zurück -
ge zogen. Ist ihm dieser Rückzug leicht oder schwer gefallen?

Naja, irgendwann musste das ja ein Ende haben. Es waren ja auch genug Jün ge -
re da, die das übernehmen konnten und wollten. Ähnlich war es mit der „Kogge“5;
auch dort ist er lange im Vorstand gesessen, bis er sich die Fahrten nach Minden
nicht mehr antun wollte. Dann hat ihm das der Helmut Peschina abgenommen.

26 Gespräche

02_S.18-67_Gespräche_MaB:02_S.18-67_Gespräche.qxd  11.02.11  09:30  Seite 26



Ungefähr um diese Zeit übrigens, Anfang der neunziger Jahre, war er einmal in
Amerika, auf Lesereise. Das wurde vom Unterrichtsministerium organisiert. Das
ganze war aber doch für die Katz. Bei einer Lesung waren drei Leute und bei der
anderen vier, und er war am Ende froh, wieder heimfahren zu können. Von dieser
Reise gibt es auch ein kleines Tagebuch, das hat er täglich geführt; und darin fin-
det sich, auf mich bezogen, der Eintrag: „Seltsam, wie man die Nähe eines gelieb-
ten Menschen erst in der Ferne spürt …“ Das rührt mich so sehr, dass ich immer
danach greife.

Welche von den Arbeiten Ihres Mannes sind für Sie persönlich von besonderer
Bedeutung?

Die Briefe, die er mir aus dem Krieg geschrieben hat. Ich habe sie inzwischen
abgeschrieben; das sind insgesamt 220 Seiten, mit sehr vielen Naturschil de run -
gen. Diese Briefe sind etwas Wunderbares. Ich lese jeden Tag darin, und wenn ich
alle durch habe, fange ich wieder von vorne an.

Alois und Trude Vogel in ihrem Haus
in Pulkau (Fotos: Maria Gornikiewicz)
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ANMERKUNGEN:

1) Vgl. dazu die hektographierte Broschüre „Hundert Abende. Blätter zum hundertsten
Abend einer kleinen privaten Gesellschaft“, hg. von Alfred Gesswein und Alois Vogel.
Wien 1964. In seinem „Erklärung und Bericht“ überschriebenen Vorwort schildert Vogel
die se Zusammenkünfte folgendermaßen: „Zwanglos trafen einmal im Monat einige Leute
ein ander in einer Privatwohnung, es wurden literarische Versuche der Freunde vorgelesen.
Ei ner war mit einem etwas bekannteren Dichter befreundet, den er zu einer Lesung einlud.
Manch mal wurden Werke der Weltliteratur vorgetragen, moderne Musik auf den ersten
Lang spielplatten gespielt. Es stellte sich aber, und das soll hier nicht übergangen werden,
eine gewisse Tendenz ein. Der Zug ging in Richtung moderner Kunst. Sicher, es wurden
Ril ke, Trakl, es wurde Weinheber zitiert, es wurde Nestroy gelesen oder sich an Wilhelm
Busch erfreut, es wurden über Barock Lichtbilder gezeigt, doch der Schwerpunkt lag im
Ken nenlernen des Neuen. Vielleicht zuerst durch die Musik angeregt, wurden immer neue
The men zur Diskussion gestellt. Von der Musik sprang das Interesse auf die moderne Ma -
lerei über. Kein Kunstgebiet kann schließlich isoliert betrachtet werden, eines greift in das
an dere über, ist mit ihm irgendwie verzahnt, auslösend und ausgelöst. So kam das Gespräch
von Strawinsky und Schönberg auf Picasso, Matisse und Klee. Über die moderne Malerei
– in jenen Jahren für die meisten noch ein vollkommenes Neuland, für viele noch ein
Schre cken – wurde außerordentlich heftig debattiert. Auch in der Literatur war manches
nach zuholen und neues kennenzulernen. Beckett, Kafka, Sartre wurden gelesen. Es gab
man ches für und wider! Vor allem aber gelang es dem Kreis, immer auch mit jungen Au -
to ren in Kontakt zu kommen. Viele haben hier erstmals ein kleines Publikum gefunden,
vie le hier erste Resonanz erfahren.“

2) Heinrich Tahedl (1907–1985) studierte Hochbau an der Staatsgewerbeschule in Möd ling,
im Anschluss daran Malerei an der Malschule St. Anna in Wien und an der Wiener Kunst -
gewerbeschule. Ab 1933 war er, unterbrochen nur von den Jahren des Krie ges, als freischaf-
fender Maler und Graphiker tätig. Bekannt wurde er vor allem durch seine Glas malereien,
Mosai ke und Wand -
bilder. 1969 kaufte
er sich in Leodag -
ger bei Pul kau eine
alte Müh le, die er
res  tau rierte und
fort  an bewohnte.
Vgl. da zu Alois Vo -
gels Ge dicht „Als
sie die Frau des Ma -
lers holten – dem
Andenken Hein rich
Tahedls“ in sei nem
Band „Beob  ach tun -
gen am Manharts -
berg“ (St. Pölten,
Wien 1985), S. 15.
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